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Ca viejenigen feyerlichen Redeubungen, wodurch unſre Schule gegen einige

cen/ ſcheinen bey dem erſten Aublicke eine ſehr geringe Ehrenbezeugung,

J J Wohlthater der ſtudierenden Jugend ihren Dank zu erweiſen ſucht,

kaum der Schatten einer Vergeltung fur ihre Großmuth zu ſeyn. Denn dabey
iſt gar keine außorliche Herrlichkeit, kein Glanz, der die Sinne reize, nichts daß
die Seele in ungewohnliche Bewegung ſetzen konne. Der Ort der Feyerlich—
keit, die duſtre Schule, iſt nicht im Stande feſtliche Geſinnungen einzufloßen.
Die Redner, ungeubte Junglinge, wie konnen die ſolche Verdienſte durch ihr
Lob wurdig ehren? Die Einladungsſchrift hat das Verdienſt des Wohlthaters
nicht weiter zum Gegenſtande, als daß ſie es erwahnt; und wird, wenn auch
das nicht ware, wenig geleſen und bald vergeſſen. Wer wollte alſo wohl begie—
rig ſeyn, auf ſolche Weiſe nach ſeinem Tode geehrt zu werden?

Dem ungeachtet findet ſich doch bey naherer Betrachtung der Sache, daß
ſelbſt durch dieſe wenig geachtete Feyerlichkeit demjenigen, zu deſſen Andenken
ſie angeſtellt iſt, eine nicht ganz unbetrachtliche Ehre erwieſen wird. Jedes
offentliche Geſtandniß der Wohlthat, es geſchehe von noch ſo unberedten Lippen,
iſt wahre Ehre des Wohlthaters. Das iſt es um ſo viel mehr, wenn es vor
tiner Menge anſehnlicher Perſonen abgelegt wird, die davon Zeugen abgeben,
wie in dem gegenwartigen Falle. Das iſt doch nicht ſo gar unbedeutend, daß
ſo viele der angeſehenſten Manner eines Ortes, dieſe dem Andenken der Ver—
ſtorbenen gewidmeten Tage zu begehen, bald ihre Geſchafte unterbrechen, bald
ihre Bequemlichkeit nicht achten, um ſich bey uns eine Stunde lang mittelmaßigunterhalten zu laſſen. Dieſe, dieſe allein ſind es, durch welche jene verdienten
Manner geehrt werden; und unſre Schulanſtalten geben nur Gelegenheit da—

zu, daß ihnen die Ehre kann erwieſen werden. Ferner, geſetzt daß auch dieſe
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Art unſre Wohlthater zu ehren, noch ſo wenig ſagen wolle; ſo wird doch ihr
Andenken dadurch erneuert und erhalten, da andrer, welche darauf wohl noch
gerechtern Anſpruch machen konnten, weniger oder gar nicht gedacht wird. So hat
ſich um unſre Stadt weiland der ſeel. Herr Burgermeiſter Chriſtian Sigis—
mund Horn durch ein ſo anſehnliches Vermachtniß verdient gemacht, daß ſeine
patriotiſche Großmuth nicht bloß in der Geſchichte von Freyberg, ſondern ſelbſt
in der Geſchichte unſers Landes und der Nation eine ruhmliche Stelle verdiente;
und doch iſt dieſes Mannes Tugend noch nicht mit dem lauten und feyerlichen
tobe beehrt worden, das ſie vor allen andern fordern konnte. Und in dem Falle
befinden ſich die meiſten, die zum gemeinen Beſten freygebig geweſen ſind.
Hingegen einige Wohlthater der Studierenden haben hierinne einen Vorzug,
der wenigſtens dadurch, daß er ihnen allein eigen iſt, etwas ſagen will; und das—
jenige, was an ſich, noch ſo unerheblich ware, wird doch durch die Seltenheit
wichtiger. Alſo in Betrachtung dieſer Umſtande, ſollte ich doch meynen, es
wollte etwas ſagen, nach ſeinem Tode auch nur auf ſolche Weiſe geehrt zu wer—
den: und wenn wir diejenigen eben nicht ſind, deren Name einmal ganze Lan—
der erfullen und durch die Geſchichte verewigt werden mochte; ſo konnte uns
die Vorſtellung, daß unſer Andenken an dem Orte, wo wir lebten, und auf ſolche
Weiſe, vor der ganzlichen Vergeſſenheit bewahret wurde, ſehr reizend ſeyn.

Und das iſt es, was ich recht ſehr wunſchte. Vielleicht fande dieſe Groß—
muth mehrere Nachfolger, deren ich, ſoweit ich mich zuruck entſinnen kann,
nur zween erlebt habe, namlich den beruhmten Herrn D. Quellmalz in Leip—
zig, der ſich nicht nur gegen das Armuth uberhaupt, ſondern auch gegen durftige
Studierende freygebig erwieſen hat, und letztlich den ſeeligen Herrn JohannGeorge Steinert, Kaufmann allhier, deſſen milde Stiftung zum Beſten
armer Kinder, die in der Schule unſrer Vorſtadt unterwieſen werden, hier billig
mit Ruhm erwahnt zu werden verdient. Aber ob wir in den nachſten dreyßig
Jahren ein gleiches erleben werden? Was geſchehen wird, kann Niemand
vorher ſagen, aber uber dasjenige, was in dem Falle zu wunſchen ware, will ich
itzo meine Gedanken zu eroffnen wagen.

Vielleicht wurde ich damit noch angeſtanden haben, da es Leute giebt, die
nicht ſowohl darauf ſehen, was, ſondern nur von wem es geſagt wird, und
die, wenn ſie mir auch davon zu ſprechen erlauben, es doch ubel nehmen moch—

ten, daß ich die Materie aufdie Bahn bringe. Aber eine Abhandlung des
Herrn Prof. Buſch in Hamburg, uber die verfallene Haushaltung dermeiſten Gelehrten unſrer Zeit, die man in dem Hannoveriſchen Magazin
v. J. 1774. im 3i. 32. und 33ſten Stuck finden kann, (und von der ich wohl
wunſchte, daß ſie beſonders abgedruckt, und von Studierenden ſowohl, als auch
einigen andern wohl beherziget wurde) dieſe.ſage ich, beſtimmte mich, das bey
der erſten Gelegenheit zu thun. Hier fand ich, daß die itzt nicht mehr ſo als
ſonſt hinlangliche Unterſtutzung der Studierenden durch Stipendien, als eine
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Haupturſache dieſes Verfalls angegeben ward, ich fand den Wunſch geaußert,
daß man auf die Erhaltung und Vermehrung der dazu dienlichen Anſtalten vor—
zuglich bedacht ſeyhn mochte. Durch dieſes Mannes Anſehen ſah ich mich
einigermaßen bedeckt, zumal da es ein ſolcher Gelehrter iſt, der hauptſachlich
diejenigen Wiſſenſchaften treibt und lehret, welche zur Aufnahme, ſowohl der
Staats- als Privat. Oekonomie dienen, und der deswegen uber dieſe Frage mit
mehrern Beyfall gehort zu werden hoffen kann, als eine ganze Univerſitat.
Jch will die hieher gehorige Stelle einrucken.

Kurz, es iſt kein Wunder, wenn die großte Zahl der Gelehrten,
„auch bey einer guten Haushaltung ſchon in Schulden gerath, ehe ihr eigent—
„licher Brodverdienſt angeht.

„JV. Dieß wird nun zu unſern Zeiten dadurch noch viel ſchlimmer, daß
der Unterhalt des ſtudierenden Junglings und die Koſten ſeiner Vorbereitung
„mit den ſteigenden Preiſen der Dinge ſich fſo ſehr vertheuren, ohne daß dus
„Gluck, nach welchem er ringt, großer wurde, und ihm beßre Ausſichten zur„Erhohlung ſeines Schadens anbote. Der Theolog muß, wie ſein Vater, ſich
„mit einer Pfarre von 3 bis 400 Thaler im dreyßigſten Jahre ſeines Alters
„glucklich ſchatzen. Der Juriſt muß ſeine Gebuhren noch immer in den mehr—

ſten deutſchen Staaten nach alten Advocaturordnungen anſetzen; und der Me—
„dicus mag immerhin ſeine Viſiten auf ſeiner Rechnung aufzahlen, und die
„Bezahlung dafur als ein dienſtwilliger Diener ſeiner Kranken, in Dero Be—
„lieben ſtellen, ſo wird er, zumal als ein Anfanger, mit der alten Gebuhr fur
„jedem Beſuch, in dem theuren Hamburg mit zwolf Schillingen, ſich zu—
„frieden ſtellen muſſen. Und allen hat doch ihr Studieren wenigſtens um die
„Halfte mehr, als ihren Vatern gekoſtet. Machten ihre. Vater Schulden, ſo
„waren ſie theils geringer, theils bey einer wohlfeilern Lebensart und gleichem
„Verdienſt leichter abzutragen. Aber uns, ihre armen Nachkommlinge, wennwir
„nicht aus vollem Beutel ſtudieren, verfolgen die Nachwehen unſrer academi—
„ſchen Borbereitung bis ins ſpate Alter. Sie koſtete uns mehr, unſre Ein—
„kunfte ſind ſelten großer als die ihrigen, und das, was wir gern davon erubri—
„gen wollten, verſchlingt die geldfreſſende Lebensart unſrer Zeiten. Jn jenen
„wohlfeilern Zeiten, ward doch die Glucksbahn eines Gelehrten fur ſo ſchwer
„und koſtbar angeſehen, daß ſo mancher ſterbende gute Chriſt ſeinen Nachlaß
„nicht beſſer anzuwenden glaubte, als wenn er einen Theil deſſelben zur Unter—„ſtutzung junger Gelehrten beſtimmte. Wer wenig vermachen konnte, ſetzte
„doch gern eine feſte Zinſe von einigen Thalern zu einem Stipendio fur ſtudie—
„rende Theologen feſt, damit die Kirche in Zukunft nicht Noth leiden mochte.
„Reichere Sterbende dachten auf die kunſtigen Gelehrten in ihrer Familie hin—

„aus, und ſetzten große Familienſtipendien ein. Dies aber ſcheint jetzt ganz
„aus der Mode gekommen zu ſeyn, oderwenigſtens in dem Maaße ſeitner zu
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„werden, wie die Nothwendigkeit einer ſolchen Unterſtutzung des jungen Ge—
„lehrten zunimmt. Wie das zugehe, weiß ich nicht. Kommt denn kein Ge—

„lehrter mehr zum Sterbebette eines unbeerbten Reichen, der zu Vermacht-
„niſſen Luſt hat, oder ſind die Gelehrten alle, wenn ſie ſich in dieſem Falle befin—

„den, unſers gemeinen Beſten ſo wenig eingedenk, daß ſie nicht ein Vermächt—

„niß dieſer Art heraus zu bringen ſuchen? Doch ich will eines Grundes erwah—
„nen, der mir jetzt eben einfallt. Sehr viele dieſer Vermachtniſſe und zum
„Theil die anſehnlichſten ſind von ſterbenden Gelehrten in vorigen Zeiten ge—

„macht, die aus eigener Erfahrung wußten, wie viel Hulfe ein junger Stu—
dierender nothig hatte, ſelbſt alsdann, wann er nicht ganz von eignen Mitteln
„entbloßt iſt. Aber wie ſelten ſtirbt jetzt ein Gelehrter in ſolchen Umſtanden,
„daß er an Vermachtniſſe denken konnte?.

Kuhnlich kann ich jeden Leſer fragen, ob in dieſer Vorſtellung der Sache
etwas unrichtig oder ubertrieben ſey? und ihn ohne Furcht auffordern, es an—
zuzeigen. So bald wir aber auf das kommen, was die nothwendige Folge dar—

aus iſt; da erhebt ſich gewiß Widerſpruch auf allen Seikten. Wenn das Ange—

gefuhrte ſeine Richtigkeit hat; und den will ich ſehen, der es mit Grunde
leugnen kann;ſo ſollte man freylich auf dieVermehrung ſolcher Anſtalten be—

dacht ſenn; ſo iſt es itzo mehr als jemals zu bedauren, daß dieſe Art der gemein—
nutzigen Freygebigkeit ganz ins Vergeſſen konmt. Aber ſo richtig der Schluß
iſt, ſo wenige werden ſich finden, die ihn nur allgemein zugeſtunden, geſchweige
denn in der mindeſten Anwendung auf ſich ſeibſt. Auch die Billigſten werden,
wie ich furchte, ſagen; „Das iſt alles ganz gut, aber —.Nun, was denn aber?
„aber das iſt bey itzigen Zeiten unmoglich. Man hat genug fur ſich und die
„Seinigen zu ſorgen. Wenigſtens ſehe ich nicht, wie das eben von mir konne
„verlangt werden. Wollte man auch etwas fur das offentliche Beſte thun, ſo
„konnte man ſein Geld beſſer anlegen, als auf eine ſolche Weiſe, wo es entwe—

„der unſrer Abſichtgar nicht gemaß, oder doch ſehr ſchlechtangewendet wird.
Wen ſollte nicht bange werden darauf zu antworten? Unterdeſſen wollen wir
wenigſtens einen Verſuch machen. »Jch will die Muhe, und noch etwas
Schlimmres nicht achten, und dieſe Einwurfe. naher unterſuchen. Vielleicht
laſſen ſie ſich heben, und ſelbſt dem gefahrlichſten darunter mochte durch einen
nicht unthunlichen Vorſchlag noch zu begegnen ſeyn. Um aber das Unangeneh—
me dieſer Materie einigermaßen zu mildern, will ich den gewohnlichen Ton der
Abhandlung verlaffen, dagegen eine ſehr alte, und ſelbſt bey den tiefſinnigſten
Unterſuchungen ehedem gebrauchliche Art des Vortrags annehmen, und das
übrige in ein Geſorach einkleiden. Geſetzt. alſo, ich ware mit einem wackern
Mann in Geſellſchaft geweſen, der das obenerwahnte Wochenblatt zum Leſen
gehabt hatte. Wir waren eben die angefuhrte Stelle durchgegangen, und da
bey konnte denn folgende Unterredung vorgefallen ſeyn,
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Ja ja, ſagte Er, der Mann ſchreibt nicht ubel, mag anch in der Hauptſache, ſo viel
ich davon verſtehe, nicht unrecht haben, aber bey wem wird das helfen?
Jch. Ben denen, ſollte ich denken, die das Vermogen haben Gutes zu thun, und es

wohl ofterer thaten, wenn ſie es mit vorzuglichem Rutzen zu thun wußten.
Er. uUnd wo wollen Sie die finden? Jch muß mich uber Sie wundern. Fur dit

Zeiten in denen Sie leben, hangt Jhnen doch noch mauches aus der alten Welt an.Horen Sie, die Leute, wo ſich beydes zuſammen findet, Gutes thun können und wollen,
find ausgeſtorben.

Jch. So habe ich ſonſt auch gedacht, jetzo aber
Er. Denken Sie doch nicht anders?

Jch. Um ein großes. Jch hatte ſonſt zu der Gutthatigkeit unſrer Zeiten kein beſſe—

res Zutrauen, zumal wenn ſie das allgemeine Beſte und nicht nahere, ſie mehr inter—
eſſirende Gegenſtande betrafe. Allein wie ich nun ſehe, that ich der Welt viel Unrecht.

Er. Darf ich fragen ſeitwenn?
Jch. Seit den letzten unglucklichen Jahren der Theurung. Die damals bewieſene

Mildthatigkeit hatte ich, das geſteh ich nochmals, nicht erwartet. Aber ich ſah mich
mit Vergnugen beſchamt. Jch bat meine Zeitgenoſſen im Herzen um Vergebung, ich
fieng an zu hoffen, dieſe Quelle konnte ſich auch wohl auf andre Veranlaſſung ergießen,
wenn gleich nach Maßgebung der Umſtande nicht immerſo reichlich.
Er. Ja das iſt wohl ſo etwas, aber ich weiß nicht, es iſt ſo allgemein, ſo unbe
ſtimmt. Gehen Sie nur ins detail, nehmen Sie die Leute einen nach den andern durch,
und ſagen Sie mir wieder, ob Jhre Hoffnung ſich nicht merklich vermindert, oder wohl
gar verſchwindet.
Jch. Es kame auf eine Probe an. Geſetzt ich wendete mich mit meinem pattioti—

ſchen Vorſchlage an Sie. Bey Jhren Umſtanden
Er. An mich? das kann wohl nicht ihr Ernſt ſeyn. Wie kame ich denn zu der

Ehre?
Jch. Sonſt fragen die Leute eben nicht, wie ſie zu der oder jener Ehre kommen, ſo

gutes auch manchein ware, daß er die Frage wenigſtens ſich ſelbſt vorlegte. Und wenn
Sie ſelber ſonſt ſo gefragt hatten, ſo wurde das allenfalls eine beſcheidne Verwunde—
rung, aber nicht, wie jetzo, eine abſchlagige Antwort anzeigen. Jch dachte aber, Sie
ſollten mir es Dank wiſſen, daß ich Jhnen einen Weg zeigte, auf lange Zeit Gutes zu
thun, und Ehre davon zu haben, ohne daß es Jhnen ſonderlich viel koſtete.

Er. NRicht viel koſtete? Herr, wo denken Sie hin? Eiti Stipendium von 30. Thlr.
zu ſtiften, und wenn es Jhrem Verfaſſer da nachgehet, wohl von 60. go. Thlr. das ſoll
nicht ſonderlich viel koſten? Wiſfen Sie wohl, daß hundert Thlr. nur 5. p. eemt jahrlich
thun? daß ein Stipendium von 30. Thlr. 6oo. Thlr. Capital macht, und dieſes noch
nicht genug iſt? Nehmen Sie mirs nicht ubel, wenn ich ſonſt nicht wußte, daß Sie un
ter die Gelehrten gehoren, ſo ſahe ich es ſchon daraus, daß Sie den Werth des Geldes
nicht beſſer kennen. Mit 1000. Thlr. Aufwand! da ſprechen Sie, ohne ſonderliche
Koſten.
Jch. Da das Compliment alle Gelehrten angeht, ſo mogen es auch alle beantwor—

ten. Nur in Anſehung meiner erlauben Sie mir zu ſagen, daß Sie ſich irren. Jch
kenne den Werih des Geldes ſehr wohl, ich bin gar ſehr darwider, wenn iemand mit
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Gelde leichtſinnig umgehet. Jch halte den fur unglucklich, der den Werth des Geldes
nicht zu ſchatzen weiß. Aber man ſchatzt ihn nicht immer nach einerley Regel.
Er. Das nochte ich horen. Das Geld iſt zwar ſeit langen Jahren mein Haupt—

ſtudium geweſen, und das, dachte ich, ſollte ich aus dem Grunde verſtehen. Dem un
geachtet
Jch. Wir mochten zu weit von der Hauptſache abkommen. Jch will nur ſo viel

anfuhren, davon Sie in unzahligen Fallendie Anwendung machen konnen. Wer ſich zu
einer Ausgabe entſchließt, vergleicht, wenn er vernunftig handelt, den Werth des Gel—
des, mit dem Werthe deſſen, waser dafur erhalt.

Er. Freylich, und wer es nicht thut
Jch. Nun geben Sie doch nur Achtung, ob Sie nicht in tauſend Fallen finden werden, daß der Werth des erhaltenen, dem Werthe des aufgewandten Geldes gar nicht

gleich iſt?

Er. Leider mehr als zu oft! Unſre Zeitn
Jch. Nichts von Zeiten in dem Tone. Wir verirren uns ſonſt. Und doch macht

man ſolche Ausgaben ohne Bedenken, dem Ruhme eines guten Wirthes unbeſchadet.
Dort haben alſo etliche Thaler und mehr in unſern Augen faſt keinen Werth. Hinqu
gen, wenn man zu nutzlichern, edlern Abſichten, wie in dem gegenwartigen Falle;
etwas verwenden ſoll, da ſind einige Thaler ein ganzes Capital.
Er. Was wollen Sie mit einigen Thalern? Entweder Sie muſſen kein Gedachtniß

haben, oder glauben, daß ich keines hatte. Soll ich Jhnen noch einmal vorrechnen,
wie viel hundert Thaler dazu erfordert werden?

Jch. Die Muhe haben Sie nicht nothig, da ich das ohnedem ohne ihre Ausrech—

nung weiß. Dem ungeachtet ſagte ich jetzt wohlbedachtig, einige Thaler.

Er. Noch begreife ich nicht, wo das hinaus will.
Jch. Hoffentlich werden Sie dieſes bald begreifen konnen. Jch bin verſichert, Sie

ſollen am Ende keinen Widerſpruch mehr darinnen finden. Jetzo aber will ich ſogar
Jhren Satz annehmen. Was koſtete es Jhnen denn, wenn Sie etliche hundert Thaler
zu Stiftung eines Stipendii legirten?
Er. Wie ich ſehe, muß man viel Geduld mit Jhnen haben. Jch ſoll etliche 1oo.

Thlr. legiren, und das ſoll mich nichts koſten!

Jch. Haben Sie immer mit mir Geduld, wenigſtens ummeiner guten Abſicht willen.
Und am Ende, denke ich, wird es Sie nicht gereuen. Koſtet Sie denn eine Sache etwas,
die Sie mit demjenigen erkaufen, was fur Sie keinen Werth hat?

Er. Nein, das iſt ſo gut als gefunden.
Jch. und wasSie nicht mehr brauchen konnen, hat das noch einen Werth fur Sie?

Gewiß nicht. Und das Geld konnen Sie nach Jhrem Tode nicht gebrauchen.

Er. Ja wenn Sie es ſo nehmen, haben Sie freylich recht. Aber wenn ich es nicht
brauchen kann, ſo ſind andre Leute da. Wer nicht Kinder hat, hat doch Anverwandte
oder wenigſtens gute Freunde, denen er damit beſſer aushelfen kann.

Jch. Sie verſtehen mich doch hoffentlich ſo, daß nicht von der ganzen Verlaſſen—

ſchaft, nicht von der Halfte, dem Viertel, nicht von dem zehnten, ſondern von einem
noch kleinern Theile dieRede iſt? Geſetzt nun, Sie vermachten guten Freunden, die eine
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Beſſerung ihrer Umſtande brauchten, und auch verdienten, ihr Vermagen bis auf dieſen
kleinen Theil. Wurden dieſe bey der großen Wohlthat, die Sie ihnen erwieſen, ſcheel
dazu ſehen konnen, daß etwas weniges davon abgehe, um weit mehrern Durftigen, die
es auch verdienen
Er. Selten genug!
Jch. Wenn ich bitten darf, unterbrechen Sie mich jetzo nicht. Wir kommen mit

Jhrer Erlaubniß ſo noch auf den Punct um dieſen auch Gutezu erzeigen? Diejeni—
gen, die ſo dachten, waren gewiß der Jhrigen nicht werth. Geſetzt aber,es warenVerwandte oder ſogar Kinder, die von Jhnen erbten, ich will ſie jetzt zuſammen neh—

men, ſo konnten auch dieſe ſich nicht ſehr uber Abbruch beklagen. Jch ſetze voraus,
daß Sie immer noch das Verhaltniß zwiſchen Legat und Vermogen vor Augen haben.
Was will das im Grunde ſagen, wenn ein Erbtheil um ein 2otheil großer oder kleiner
iſt? Wenn es der Erblaſſer fur ſich ſelbſt gebraucht, und dadurch die Maſſe vermindert
hatte; nicht wahr, da hatte ſich kein Menſch zu beſchweren? Gut, auch auf dieſe Weiſe
gebrauchen Sie es fur ſich.
Er. Eind das nicht Widerſpruche, immer einer arger als der andere! Erſt haben

Sie mir bewieſen, daß ich nach meinem Tode kein Geld gebrauchen konnte, und nun
behaupten Sie, ich könnte von dieſem Gebrauch machen.
Jch. Jch dachte nicht, daß ich mir widerſprache. Jch ſage ja nicht, daß Sie es

nach dem Tode gebrauchen wurden. Nein, noch bey Jhrem Leben. Oder heißt das
nicht ſein Vermogen gebrauchen, wenn man es zu der Abſicht zum Theil verwendet, zu
welcher es uns GOtt anvertrauet hat? heißt das nicht ſein Vermogen fur ſich ſelbſt
gebrauchen, wenn man ſich durch Anwendung deſſelben an jenem Tage
Er. Sehr wohl, ſagen Sie nichts mehr. Jch ware kein Chriſt, wenn ich das

nicht glaubte. Dagegen aber werden Sie mir doch das zugeſtehen, daß eben an dieſen
guten Werken die Unſrigen den erſten und gerechteſten Auſpruch haben.
Jch. Den erſten, ja das gebe ichzu. Aber auch den einzigen? So enge iſt JhrHerz nicht, daß Sie das behaupten ſollten. Man kann beyde Pflichten erfullen; doch

davon iſt ſchon geſprochen worden. Wie aber, wenn ich Jhnen zeigte, daß dieſes Geld
fur die Jhrigen nicht ganz verlohren ware?
Er. Sie meynen wohl, daß Kinder aus weiner Familie ſelbſt kunftig daran Theil

haben. konnten?

Jch. Das eben nicht, wiewohl es gut iſt, daß Sie mir darauf helfen. Denn ber
Umſtand iſt wurklich nicht aus der Acht zu laffen. Eine ſolche Vorſorge fur die Seini
gen kann auch ihren Nutzen haben. Wenn ich das Steigen und Fallen der Familien
betrachte, ſo habe ich immer die Familienſtipendien als ein gutes Mittel angeſehen, den
etwas heruntergekommenen Urenkeln wieder aufzuhelfen. Und gerade dieſe Ausficht
ſtellten ſich die Stifter derſelben vor. Sie als wohlhabende Leute muſſen doch aedacht
haben, es ware moglich, daß das Vermogen, welches ſie den Kindern hinterließen,
nicht immer unvermindert, oder in gleichem Grade vermehrt auf Kindeskinder und ſo
weiter kame, ſonſt wurden ſie nicht fur eine Unterſtutzung geſorgt haben, die wohlha
bende nicht bedurfen. Und lehrt nicht die Erfahrung, daß ſie Recht hatten? Nennen
Sie mir doch unter den wohlhabenden Leuten, die Sie kennen, viele, welche von Groß
altern her in guten Umſtanden ſind. Dieſen Umſtand mochten die Reichen wohl zu
Herzen nehmen, welche denken, wenn ſie den Jhrigen nur viel hinterlaſſen, ſokonnte es
innen, bis in das, wer weis wie vielte, Glied nicht fehlen. Doch wie geſagt, den Nutzen
hatte ich nicht in Gedanken, ſondern einen ſolchen, an dem die Nachkommen des Te—
ſtators Autheil haben, wenn gleich kein einziger Sohn aus der Familie ſtudiert.

Er. Nun das geſtehe ich. Laſſen Sie mich doch horen.
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Jch. Mit Vergnugen auf meiner Seite. Aber vergeſſen Sie nicht, daß ich nur
ſagte, das Geld ware in dieſem Falle fur die Nachkommen nicht ganz verlohren: daß
ich nur von einigem Antheile andem Nutzen rede. Sie werden mir zugeben, daß bey
der Verfaſſung der menſchlichen Geſellſchaft das Wohl des Ganzen nicht vermehrt werden kann, ohne daß auch die Theile den Vortheil davon empfinden.

Er. Warten Sie doch ein wenig. Wie Sie da anfaugen zu reden,
heißt

das nicht
bey Jhnen philoſophiren? Damit gebe ich mich nicht ab. Sagen Sie mir, was Sie
zu ſagen haben, in dem Tone, wie unſer einer ſpricht, ſonſt mochten Sie ſich vergeblich
bemuhen. Ganze und Theile, die kenne ich nicht, außer wenn ich mit Bruchen rechne.

Jch. Jch danke Jhnen fur die Erinnerung, die Leute von unferm Metier gar oftnothig haben. Alſo, ohne ſo weit auszuhohlen, das raumen Sie mir doch ein, daß wirbey unſrer Einrichtung gute Gelehrte brauchen, ferner, daß der Ort, das Land gluck.
licher iſt, dem es an braven Mannern von der Art nicht fehlt, als dasjenige, welches
ſich bloß mit Stumpern behelfen muß?
Er. Das, daucht mich, konne ich ohne Bedenken zugeben.

Jch. Wenn wir alſo dazu etwas beytragen, daß junge Leute mehr in Stand gefetzt
werden, ſich zum Beſten derWelt in gelehrten Bedienungen vorzubereiten, haben wirnicht dadurch unſers Orts auch auf dieſe Weiſe das Beſte der Nachwelt zu befördern
geſucht? Die. Urſachenund Wurkungen hangen in der Welt oft wunderbar zuſammen.Aber ich ſoll nicht philoſophiren, wie Sie es nennen. Wenn man nun durch ſo eine
Wohlthat etwas dazu beytragt, daß ein geſchickter Geiſtlicher, Rechtsgelehrter, Arzt
und dergleichen, mehr, gezogem oder ein andrer in den Stand geſetzt wird, noch mehr
Geſchicklichkeit zu erlangen, als außerdem, ſollten dabey unſere Nachkommen nicht ge—
winnen? Die paar Thaler mehr wurden ſie im Zten und gten Gliede nicht viel aluckli
cher gemacht haben, hingegen der Mann, der ſie erbaut, der ihr Vermögen vertheidigt,
der nachſt GOtt ihr Leben rettet
Er. Aber Sie thun ja, als ob kein Menſch mehr ſtudieren wurde, wenn man nicht

neue Stipendia ſtiftete.
Jch. Nein, ſo weit gehe ich nicht. Aber das behaupte ich, daß immetr wenigere

recht ſtudieren werden, wenn ſich nicht neue Unterſtutzung findet, weil das Studieren
immer mehr koſtet.

Er. Freylich koſtet es mehr. Aber woher kommt es? Wenn die jnngen Leute nicht
wie große Herren leben wollten.
Jch. Jch weiß das ſehr wohl, und bin damit gar nicht zufrieden. Aber ſo viel das
thut, ſo iſt es doch nicht alles. Auch den, welcher am ſparſamſten lebt, und ſich noch
ſo ſehr einſchrankt, koſtet jetzo ſein Studieren mehr, wenn er etwas vorzugliches leiſten
will. Die Welt iſt jetzo in dem Stucke ekler; in gutem Verſtande genommen. Sie
verlangt heutiges Tages mancherley Kenntniffe und Geſchicklichkeit, an die ſonſt kaum
gedacht wurde. Man muß alfo mehr als ſonſt lernen, aber. das erfordert mehr Zeit,
wenn man in allen Gattungen was rechtes lernen will. Da haben Sie ſchon eine
Urſache, warum das Studieren itzt koſtbarer iſt, und deren konnte ich noch mehrere
anfuhren. Folglich iſt auch mehrere Unterſtutzung nothig.
Er. Das iſt endlich wohl wahr. Aber ich ſehe nur nicht, wie ich und andere meines
gleichen dazu kommen, daß wir eben dasjenige, was fehlt, erſetzen ſollen.
Jch. Das heißt: Sie wiſſen nicht, wie Sie dazu kommen, etwas zur Beforderung

einer Anſialt beyzutragen, welche da ſie das gemeine Beſte vermehrt, auch Jhnen Vortheile
bringt. Aber das will Jhnen, wie ich ſehe, nicht einleuchten. Sie haben ſich gar zuſehr gewohnt, nur das fur Gewinn zu halten, was in Jhre Caſſe kommt; daruber laſſen
Sie dasjenige ganz aus der Acht, wovon man nicht ſagen kann, wie viel es an Gelde
einbringt. Jch muß Jhnen nur ein Gleichniß geben. Es iſt mit dem Nutzen der Ge
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lehrſamkeit imStaate, wie mit dem Nutzen des Bergbaues. Hier denkt man, wer
nicht Ausbeute bekommt, verliert ſein Geld beym Bergbau, und dort, wer nicht mit den
Wiſſenſchaften etwas verdient, wurde das, was er auf ihre Beforderung wendet, nur
wegwerfen.

Er. Wie das wieder auffallt. Wer Zeitlebens Zubuße giebt,
ohne

Ausbente zu
bekommen, hatte ſein Geld nicht verlohren?
Jch. Wenner in einer Gegend lebt, wo Bergbau getrieben wird, wenn er nach

Verhaltniß ſeines Vermogens dazu beytragt, iſt es mcht verlohren. Der Bergbau
befordert die Nahrung, Volkesmenge, den Umlauf des Geldes. Mancher, der 10. oder
20. Thlr. jahrlich an Zubuße giebt, und der wohl denkt: das konnte ich erſparen, da
ich nichts dafur bekomme, wurde, wenn andere eben ſo dachten, und der Bergbau lie
gen bliebe, ſehen, daß er 50. 1co. und mehrere Thaler weniger einnahme. Was wurde
unſer Geburge ohne den Berghau ſeyn? Wie viel ſchlechter wurden diejenigen ſtehen,
die eigentlich nicht davon leben! Stellen Sie ſich vor, nur in unſrer Gegend blieben
alle Zubußzechen, das heißt, mit der Zeit der ganze Bergbau, liegen. Wie wurden wir
die Abnahme der Nahrung fuhlen! Jm Ganzen ſogar wurde man es empfinden, daß
weniger Silber ausgebracht wurde,ſo gut als man es empfindet, wenn Fabriken einen
Stoß leiden, oder der Handel mit Auswartigen in einem betrachtlichen Artikel einge—
ſchrankt wird. Sehen Sie, mit dem Flor der Wiſſenſchaften iſt es bey nahe ſo. Sie
nutzen auch dem, der nicht unmittelbar Nutzen davon zieht. Freylich iſt oder ſcheint
es kein Nutzen zu ſeyn, der ſich nach baarem Gelde berechnen laßt. Aber es iſt doch ein
Nutzen, oft ein ſolcher, den man bisweilen gern mit ſchwerem Gelde erkaufte, wenn es
nur moglich ware.
Er. Jch ſehe wohl, uber den Nutzen uberhaupt darf ich nicht langer mit Jhnen

ſtreiten. Aber wenn wir auf den wirklichen Nutzen kommen, ſo iſt doch das Geld im
mer ſo gut, als zum Fenſter hinaus geſchmiſſen.
Jch. Sie ſprechen da ſehr hart. Doch auf harte Worte muß man ſich nur gefaßt

machen, wenn man die Leute zum Geben bereden will. Und von Jhnen bin ich verſi
chert, daß Sie es nicht ſo boſe meynen, ob ich Sie gleich nicht ganz verſtehe.
Er. Warum wurden Sie mich denn nicht verſtehen? GSie ſtellen ſich auch ſehr treu—

herzig. Jch meyne, das Geld wird nur ſelten ſo angewendet, als der Abſicht nach geſche
hen ſollte.
Jch. Wem miſſen Sie denn die Schuld bey, denen die es austheilen, oder denen

die es bekommen?
Er. Allen beyden. Wir haben Geſtifte der Art genug, aber der Himmel weiß, wo

zu ſie angewendet werden.
Jch. Wenn es nur der Himmel weiß, ſo konnen Sie und ich nicht daruber urtheilen.

Er. Spotten Sie nur nicht. Weiß man aleich nicht, wohin ſie kommen, ſo weiß
man doch, daß ſie nicht dahin kommen, wohin ſie gehoren.
Jch. Das weiß man? gewiß und zuverlaßig, oder iſt es nur bloßer Verdacht?

Denn Sie meynen doch ſo viel, daß mit der Verwaltung ſolcher Stiftungen nicht treu
umgegangen, und ſie oft. zu andern, und wohl gar Privatnutzen verwandt wurden.
Darauf habe ich eben gewartet, denn der Vorwurf iſt ſehr gemein.
Er. Lehnen Sie ihn ab, wenn Sie konnen.
Jch. Ehe ich das zu thun nothig habe, muſſen Sie ihn erſt bewieſen haben. Sonſt

gilt meine Hoffnung des Beſten, ſoviel als Jhr Verdacht des Schlimmſten. Aber damit
wurden wir beyde nicht. weit kommen. Wir mußten beſondere Falle anfuhren, und
nicht nur jeder auf unſerer Seite einen oder den andern. Nein, Sie z. E. mußten ſagen
konnen.:: Jn ſo viel Jahren. ſind ſo und ſo viel Stipendien zu vergeben geweſen, davon
ſind nur ſo viel wurklich vergeben worden, die ubrigen hat man ſonſt genutzt. Eben
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ſo mußte ich bey der Vertheibigung verfahren. Da unun das nicht moglich iſt, ſo dachte
ich, wir huben gegen einander auf.
Er. Da bleibt denn jeder auf ſeiner Meynung.
Jch. Das ſahe ich nicht gern. Wenn ich gleich nicht im Stande bin, Sie ſo u

uberzeugen, daß Sie Unrecht haben, wie ich es bin; ſo wunſchte ich doch, und hoffe,
Sie meiner Meynung naher zu bringen.
Er. Und wie wollten Sie das anfangen?
Jch. Erſtlich wurde ich Sie erinnern, daß es ſehr leicht ſey, von den Menſchen

ſchlimmer zu denken, als ſie verdienen.
Er. Ja, wenn man die Welt nicht beſſer kennte, als etwan Sie. Halten Sie mir

das zu Gute.
Jch. So lange Sie mich anhoren wollen, halte ich Jhnen noch mehr zu Gute.

Sie trauen mir nicht genug Kenntniß der Welt zu. Jch will Jhnen einraumen, daß
Sie mehr Erfahrung geſammlet haben, als ich habe thun konnen. Aber vielleicht
mache ich von meinen wenigen Erfahrungen richtigere Anwendung, als Sie von
Jhren vielen.
Er. Davon mochte ich in unſerm Falle die Probe ſehen.

Jch. Das iſt ſehr leicht. Jch habe aus dem, was mir die Erfahrung in dem Stucke
an die Hand giebt, die Folge gezogen, daß diejenigen, welche dergleichen Vorwurfe
machen, wenn ſie an jener Stelle waren, vor ſolchen auch nicht ſicher ſeyn konnten.
Er. Warum nicht?
Jch. Sehen Sie nur, wenn ich diejenigen, die man hierinne tadelt, auf eine Seite

ſtelle, und ihre Tadler auf die andere, ſo kann ich nicht ſehen, daß jene um ein merkli—
thes ſchlechter waren, als dieſe, oder bieſe um ein großes beſſer als jene. Beyde Theile
find ſich viekmehr, ſo im Durchſchnitte genommen, ziemlich gleich. Jch ſehe nicht, was
mir zu einer Partey mehr Vertrquen geben ſollte, als zu der andern. Jch kann von
beyden nur gleich gut denken. Soll man alſo die Vorwurfe glauben, die der einen
Partey gemacht werden: ſo iſt nichts naturlicher, als von der andern Partey, wenn
ſie ſich in gleichemFalle befande, eben den Verdacht zu hegen. Wenigftens konnen ſich
viejenigen hier nicht uber Undilligkeit befchweren, die von dieſer Denkungsart ſelbſt das
Exempel geben. Ueberlegen Sie das weiter, vielleicht hat es in mehrern Fallen ſeinen
Nutzen., Jtzo wollen wir einen andern Weg einſchlagen. Unſer Verfaſſer hat weiter—

unten den Einwurf nicht ubergangen. Er geſteht ihn ein, ohne viel dagegen zu erin—
nern. Denn das thut nicht ſo viel zur Sache als Sie denken. Und wenn ich Jhneu
auch ſo etwas einraumen mußte, fo wollte ich meinen Satz doch noch behaupten.
Er. Das konnen Sie in Ewigkeit nicht.
Jch. Man kann nicht wiſſen. Alſo geſetzt,Jhr Einwurf ware wahr. Aber mer—

ken Sie wohl: geſetzt, ſage ich, daß Sie hernach nicht ſprechen, ich hatte Jhnen das
wurklich eingeraumet. Geſetzt alſo,Jhr Einwurf ware wahr, das heißt: dergleichen
Geſtifte giengen durch die Schuld derer, die ſie verwalten, endlich ein; wiewohl Sie
felber das nicht von allen ſagen konnen, es auch erſt nach ziemlich langer Zeit geſchehen

rautn:ſo defte uns das nicht abhalten, fur neue Geſtifte zu ſorgen, ſondern es iſt eine
dringende Urſache mehr. Werden Sie noch nicht unwillig. Deun wenn es mit
einigen, wie Sie benaupten, bisher ſo gegangen iſt, ſo wird es in der Folge der Zeit mit
den ubrigen eben fo ergehen, und am Ende iſt alles eingegangen. Wenn man nun
nach Jhrer Meynung dergleichen Geſtiften keine beſtandiae Dauer verſprechen konnte,
ſondern nach und nach eines und das andere dabon wegkame: ware es nicht vernunf
tia, durch allmahligen Zufchuß zu verhuten, daß nicht endlich alles aufgehort habe?
Wenn es mit der Sache ſo iſt, wie Sie und gar viele vorgeben, ſo wird es zu allen
Zeiten ſo ſeyn, fo geht es den Geſtiften nicht beſfer, ſie mogen kommen in was fur
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Hande ſie wollen, und ich ſage es noch einmal: ſo ſind dieGeſtifte ſelbſt in derer Handen,
die dieſeKlagen fuhren, nicht ſicherer. Man mußte alſo das als eine unvermeidliche Unvollkommenheit einer menſchlichen Anſtalt anſehen, und was man unmoglich verhin—
dern konnte, auf andere Weiſe zu verbeſſern ſuchen.
Er Aber ſagen Sie mir, ob einem das nicht alle Luſt benehmen muß, wenn man

dergleichen Ausgangvorher ſieht?
Jch. Das iſt ſchon wieder zu viel geſagt. Man ſieht das nicht vorher, man be—

furchtet esnur aus einem Verdachte, den wir, wenn man ihn in Anſehung unſrer auſſerte, als die größte und unverdienteſte Beleibigung anſehen wurden. Unterdeſſen will
ich auch itzt darauf nicht beſtehen, geſetzt man ſahe es vorher, ſo ware das nicht Urſache
genug, ſich das irren zu laſſen. Die Sache iſt dieſe. Sie haben die Abſicht, durchJhre Freygebigkeit einen gewiſſen Nutzen zu ſtiften, und es krankt Sie, daß der nicht
ganz erreicht wird. Aber Sie muſſen auch nicht zu viel fordern. Laſſen Sie es ſeyn,
daß der Nutzen nur eine gewiſſe Zeit dauert. Welchem menſchlichen Werke konnen
Gie denn eine Dauer vieler Jahrhunderte verſprechen? Wenn auch Jhre arqwohniſche
Furcht noch ſo gegrundet ware, ſo wurde doch lange Zeit hingehen, ehe ſie eintrafe.
Fur hundert Jahre und druber wollte ich Jhnen ſelber gut ſagen. Und damit laſſen
Sie uns immer zufrieden ſeyn, wenn wir inr auf hundert Jahre nach unſerm Tode
Gutes thun konnen. Das iſt fur Geſchopfe von unſern Kraften, Ehre genug. Dasiſt mehr, als oft Konige bey aller ihrer Macht undWeisheit haben thun können. Deuken Sie doch in dem Stucke nur ſo billig, als in manchen andern.
Er. Zum Exempel?
Jch. Geſetzt, Sie wollten fur eines Jhrer Kinder ein Haus bauen. Wenn Sie

einmal den Entſchluß gefaßt hatten, wurde Sie denn der Gedanke davon abhalten,
daß das Haus nicht bis aufs zehnte Glied beſtehen kösnne? Wurden Sie denn denken:
Aber es iſt doch Schade, daß ein Haus nicht langer halt. Was hilft es, daß manbaut, in hundert Jahren liegt alles uber dem Haufen. Da man nicht feſter bauen
kann, mag es lieber bleiben. So denken Sie nicht. Sie ſind zufrieden, wenn das
Haus ſo lange ſteht, als man von einer Zuſammenſetzung von Holz, Stein und Kalkauf unſerm Planeten fordern und erwarten kann.
Er. Das mag ſeyn. Aber wenn man ſich auch daruber beruhigen wollte, was

endlich aus ſolchen Geſtiften wird, ſo geht doch, auch wenn ſie Studierenden gegeben
werden, immer noch viel Unrecht dabeh vor. Die eine Halfte hat fie bey ihren Umſtan
den nicht nothig, die andre, die ſie nothig hat, wendet ſie nicht gut an.Jch. Sie ſind mit Jhrer Rechnung geſchwind fertig. Es fragt ſich nur, ob die
Satze richtig ſind. Laſſen Sie hier einmal meiner Erfahrung den Vorzug. Jch habe
dergleichen Dinge mehr in der Nahe geſehen als Sie; ich habe auch mehr darauf Ach—
tung gegeben. Denn da ich ſelber dergleichen Unterſtutzung nothig haite, ſo machte
mich das naturlicher Weiſe auf die aufmerkſam, welche mir glucklicher zu ſeyn ſchienen,
als ich. Als nach der Zeit dieſe Urſache wegfiel, ſetzte ich meine Beobachtungen fort,denn die Aufmerkſamkeit war einmal auf dieſen Punct gerichtet worden. Und alſo fand
ich denn, daß allerdings manches Stipendium dem gegeben wird, der es nicht ſo nothig
brauchte als ein anderer, manches bey einem Durftigen ubel angelegt iſt, aber gewiß
eben ſo diele und noch mehrere kommen an die rechten Leute,man mag ſie nach dem
Bedurfniß oder nach der davon gemachten Anwendung beurtheilen.
Er. Dasiſt nicht genug. Wenn Sie das von allen ſagen konnten!
Jch. Das wunſchte ich ſelbſt. Aber ich ſehe die Unmoglichkeit ein, und gebe mich

daruber zufrieden. Mogen doch einige Stipendien ſo gut als verlohren ſehn. Wenngleich einige denen, die ſte verdienten, von Unwurdigen weggenommen werden, iſt doch
der Schade fur jene und fur das gemeine Beſte nicht ſo groß, als wenn ſie aller und
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jeder Gutthat entbehren mußten. Hier muſſen wir wieder der Unvollkommenheit
menſchlicher Dinge etwas nachſehen, uur ſo viel, als wir fur uns ſelbſt Nachſicht for—

dern. Diejenigen, welche dergleichen Wohlthaten austheilen, ſind Meuſchen wie wir,
und nicht allwiſſend. Sie konnen alſo wider Willen ſich in ſolchen Fallen irren.
Sollte auch bisweilen ihre Wahl nicht unach der genaueſten Schatzung der Verdienſte
ausfallen, ſo wollen wir, ohne davon groß Aufhebens zu machen, uns an ihre Stelle
ſetzen. Wurden wir wohl in dem Falle ſo genaut Unterſuchungen anſtellen konnen
und wollen, als wir von ihnen verlangen? Wurden wir uns in unſrer Wahl durch

gar keine Nebenabſichten leiten laſſen? Das konnen wir keiner verſprechen. Wir
irren nus ſo oft, wir handeln ſo oft, aus Gefalligkeit gegen andere, wider unſere eigenen
Einſichten, daß es ein wahres Wunder ware, wenn wir es nur in dem einzigen Fall
nicht thun ſollten. Wie konnen wir nun verlangen, daß andrer Handlungen genauer
nach der ſtrengſten Regel von Recht und Unrecht abgemeſſen ſeyn ſollen, als die
unſrigen ſind?
Er. Nun das muß ich geſtehen, Jhre Sittenlehre iſt ſehr bequem. Wenn Sie

ein Geiſtlicher waren, moöchte ſich mancher Sie zum Seelſorger wunſchen.

Jch. Dabey wurde ſich mancher in ſeiner Meynung ſehr betrogen finden. Es iſt
etwas ganz anders mit dem zu reden, der nicht allemal recht thut, und mit dem, der
andrer Thun richtet. Strenge gegen ſich ſelbſt. und nachgebend gegen die Fehler an—
derer ſeyn; was finden Sie an der Sittenlehre zu tadeln? Sie werden mir es alſo
nicht verargen, daß ich dieſe Nachſicht von Jhnen auch in Anſehung derer verlange, welche
die Wohlthat nicht immer genau nach ihrem Entzwecke gebrauchen. Damit will ich ſie

gar nicht entſchuldigen, ſie handeln ſehr unrecht, ſie ſind ſtrafbar; aber wir wollen uns
das nicht abhalten laſſen, Gutes zu thun, daß nicht jede Gute recht angewendet wird,
wir mochten ſonſt wider uns ſelbſt reden.
Er. Wie ſoll ich das wieder verſtehen?

Jch. Sehen Sie, wir ſind alle des lieben GOttes Stipendiaten. Wer von uns
aber, und wenn er der beſte ware, hat ſich in dem Gebrauche ſeiner Guter gar nichts
vorzuwerfen? wer kann ſich ruhmen, in der Anwendung derſelben nie gefehlt zu haben?
Wenn nun unſer HErr GOtt auch ſo geſinnt ware, ungefahr wie Sit, und dachte:

Da habe ich den Menſchen etliche tauſend Jahre Gutes erwieſen; aber unter hunder—
ten iſt kaum einer, der das Gute rechtanwendet. Sie wiſſen damit gar nicht umzu
gehen. Aber ſie ſollen auch von mir dafur nichts niehr haben. Wie wurde die Welt
dabey zu rechte kommen? Aber zu unſerm Glucke iſt der liebe GOtt auf ſeine unendlichen
Schatze von Guten nicht ſo ſtole, als wir auf unſere armen Gaben. Hernach verſteht
er die Sache auch beſſer, und neht, daß in einer unvolllommenen Welt manche gute

Abſicht fehl ſchlagt, manche Bemuhung verlohren gehen muß, ehe eine erfullet wird.
Wollen wir weiſer ſeyn als er? oder wollen wir, die wir ſelbſt nicht ohne Schuld ſind,
andre ſtrenger richten, als er uns richtet?
Er. Gie werden ſehr ernſthaft. Das habe ich dafur, daß ich mich vorhin an Jhrer
Sittenlehre bergriffen habe. Nun, ich will Jhnen alles zugeben, Jhr Rath ware wohl
gut und nutzlich, aber das Ungluck iſt nur, daß er ſich nicht ausfuhren laßt. Bedenken

Sie nur, ſo ein Capital, ſo viel hundert Thaler, als dazu gehoren
Jch. Da haben Sie Recht. Das konnte man unter tauſend wohlhabenden Leuten

kaum von einem verlangen. Aber ſo weit geht meine Forderung nicht. Sagte ich

nicht gleich anfangs: die Unterſtutzung ſollte Sie nicht viel koſten? redete ich nicht blos
von einigen Thalern, das Jhnen ſo fremde vorkam?

Er. Ja ich beſinne mich. Jch konnte das nicht begreifen, aber jetzo werden Sie
ſich wohl deutlicher erklaren.

Jch



Jch. Wenn ich das nicht thate, ware alle Muhe, die ich mir gegeben habt, verlohren. Jch will Jhnen alſo einen Vorſchlag mittheilen, von dem Sie nicht weirdenſagen konnen, ich muthete Jemanden zu viel zu. Diejenigen, welche gleich ganze Sti—pendien ſtiften konnen, ſind hochſt ſelten. Aber durch vereinigten Beytrag vieler Perſo—
nen ware das nicht unmöglich. Wer auf dieſe Weiſe freygebig ſeyn wollte, durfte
nur eine maßige Summe zu der Abſicht ſchenken. Das ware noch kein Capital. Einanderer thate ein gleiches, der dritte, vierte folgte nach. So kamen endlich einigehundert Thaler zuſammen. Die Vorſteher milder Geſtifte wurden ſich nicht weigern,dieſe Beytrage unterdeſſen anzunehmen, und wenn auf dieſe Weiſe ein Capital geſamm
let ware, wurde das erſte neue Stipendium errichtet. Alsdenn ſammlete man zu dem
zweyten.

Er. Das wurde aber ſehr langſam heraehen.

Jch. Mag es doch. Beſſer ſpat als gar nicht. Werden wir außerdem eher etwas
bekommen? Und wer weiß, ob es nicht in kurzerer Zeit moglich ware? Die Kraft desExempels vermag manchmal mehr als man denkt. Vielleicht kame dieſe Art der Gutthatigkeit gar indie Mode. Alsdenn ware mir nicht bange.
Er. Das iſt gewiß. Und uber ſolche Moden wollte ich mich ſelbſt nicht beſchweren.

Aber es wird niemand der erſte ſeyn wollen.
Jch. Wie meyuen Sie? der erſte zu ſeyn, der eine, oft alberne Mode in der Klei—

dung an einem Orte einfuhrt, deſſen ſchamt man ſich nicht? und der erſte zu ſeyn, der
ein gut Exempel gabe, deſſen wollten wir uns ſchamen?

Er. Sie werden ſchon wieder hitzig. Sagen Sie mir lieber, wie viel Sie ohnge—
fahr dachten, daß man geben konnte.
Jch. Hierinne kann und ſoll niemanden etwas vorgeſchrieben werden. So ſehr

freylich etwas anſehnliche Beytrage zu wunſchen waren,ſo wurde doch auch ein Ge—
ſchenk von etlichen Thalern gewiß nicht zuruckgewieſen oder verachtlich aufgenommen
werden. Ueberhaupt jeder der ſich hierinne milde erweiſen wollte, durfte nur nach ſei
nem Vermogen und ubrigen Umſtanden geben. Doch wollte ich nicht, daß dieß ſo ver—
ſtanden wurde, wie es gemeiniglich bey unſerm Kirchengebete fur die Armen geſchieht.
Wennes dort heißt: nach ihrem Vermogen zu ſteuren unvergeſſen ſeyn: ſo den—
ken die meiſten, das ſey eine Entſchuldigung wenig zu geben, da es doch eigentlich eine
Ermunterung reichlich zugeben ſeyn ſoll.
Er. Nun, der Vorſchlag iſt nicht uneben. Sie mußten ihn nur laſſen bekannt

werden.
Jch. Daran ſoll es nicht fehlen, und zwar konnte das nicht beſſer geſchehen, als

wenn ich unſer ganzes Geſprach zu Papiere brachte, und bey Gelegenheit drucken ließe.
Er. Das itzige Geſprach? Das ware mir doch bedenklich. Jch befurchte, darinne

keine ſonderliche Figur zu machen.

Jch. Sehyn Sie deshalben außer Sorgen. Fur Sie iſt dabey nichts u wagen.
Sie wurden allemal den großten Theil der Leſer auf Jhrer Seite haben. Jch hingegen
ſehe den Tadel im voraus, der mich treffen wurde. Das gelindeſte wurde noch ſeyn,
daß man mir das Projectmachen Schuld gabe. Nun iſt das zwar ein gemeiner Fehler.
Denn die meiſten Menſchen machen Jahr aus Jahr ein Projecte, und bringen ſelten
eines zu Stande. Vielleicht aber iſt derjenige allein weiſe, der bloß zu ſeinem eignen
Beſten profectirt, und derjenige ein Thor, der dadurch etwas zum gemeinen Nutzen
beyzutragen ſucht. Doch dem ſey wie ihm wolle. Da man einmal getadelt wird,
man mag es anfangen wie man will: ſo iſt es noch am ertraglichſten, ſich um einer

guten Abſicht willen tadeln zu laſſen.

So



So weit unſer Geſprach. Nunmehr iſt nur noch dasjenige ubrig, welches
die Veranlaſſuug dieſes Aufſatzes geweſen iſt. Es ſoll namlich zum Andenken

Herrn Johann Chriſtoph Richters, weil. Konigl. Pohln. Churfurſtl.
Sachſ. Floßcommiſſarius, die fur ſein geſtiftetess Stipendium gewohnliche

Rede gehalten werden. Zu dem Ende wird

Gotthelf David Radſſpiller,
aus Freyberg,

5

deſſen Fleiß, Geſchicklichkeit und gute Sitten ihn, ſo lange wir ihn kennen,

des Lobes ſeiner Vorgeſetzten, ſo wie itzo der Unterſtutzung ſeiner hohen Gonner
wurdig gemacht haben, in einer lateiniſchen Rede von der zu wenig erkann—

ten Große des Cicero handeln, und die ihm dießmal obliegende Pflicht der
Dankbarkeit erfullen, zugleich aber ſich bey ſeinem bevorſtehenden Abſchiede

von unſerer Schule zum geneigten Andenken gehorſamſt empfehlen. Seinen
Abzug wird

Ludwig Heinrich Babiſch,
aus Leipzig,

mit guten Wunſchen begleiten, und dabey in einer deutſchen Rede zeigen,

daß bey der Wahl unſerer Freunde, Leichtglaubigkeit ſo ſehr als
Mißtrauen zu vermeiden ſey.

Da dieſe Redeubung zur Ehre eines verdienſtvollen Mannes angeſtellet

iſt, ſo durfen wir hoffen,daß diejenigen, welche Verdienſte zu ſchatzen wiſſen,
und geehrt zu ſehen wunſchen, (und das ſind diejenigen gewiß, welche ſelbſt
Verdienſte beſitzen) unſre gehorſamſte Bitte ſo viel moglich ſtatt finden laſſen,
und uns morgen zur gewohnlichen Zeit Dero anſehnliche Gegenwart nicht ver
ſagen werden. Freyberg den in. May 1775.

1a
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